
ZUR GNADENVORSTELLUNG HINDUISMUS

UVOo  S eorg Landmann SOD

Gnade, objektiv gesehen, weist immer das Merkmal einer abe oder
einer Gunst auft. ıcht jede abe kann Anspruch auf diesen 'Titel CT-

eben, denn Na schließt jegliches Verdienst VO:  - seıten des Menschen
aus oder besser gesagt, das Verdienst g1ibt dem Menschen keinen echts-
anspruch auf Gnade Diese Gnadenauffassung findet sıch schon be1 Schrift-
stellern der griechischen Antike. Es ist dem Menschen ıcht möglıch, Er-
Josung erlangen, wenn Gott ıhm ıcht Hiılfe kommt, enn seine
Natur ist VO  . der Sünde befleckt un:! vermas nıcht, AaUus eigener Krafit
sıch uber sich selber hinaus rheben

Nach christlicher Auffassung ist reine Geistigkeit etiwas Überirdisches,
das 1Ur durch Glaube un Liebe erreichbar ist Darum MU: jede Gnade
des (Geistwesens Gottes durch den Heılıgen Geist kommen, doch dieser
„Geıist weht, WI1. W1e€e dıe Schrift sagt (Jo S, Niemand hat
AÄnspruch auf se1n Kommen. Wır können ıhn bıtten, seine Gaben ber
ul auszugjeßen, doch dürtfen WITr darüber iıcht VETSCSSCH, daß sein Wir-
ken ohne Verdienst geschieht. Er ist CS, der das geistliche en ıin
uns weckt, indem den „damen Gottes“ iın dıe Seele senkt.

In den iındischen Religionen gewıinnt dıie Gnadenauffassung erst VCTI-

haltnismaßıg spat Gestalt 1ne Reihe Vonmn Indologen verneınen ‚War iıhre
Anwesenheit überhaupt, doch diese rage wollen WI1Tr erst 1m Rahmen der
folgenden Ausführungen untersuchen. Eıs ol jer kein Vergleich mıt dem
Gnadenbegriff der scholastischen Rıchtung angestellt werden. Dieser Hın-
€e1s ist bedeutend, obgleıch WITr ıcht gEW1ISSE Begriffe herumkommen,
die Aaus der Scholastik stammen un für das Christentum grundlegend sınd
und daher SCH ihrer Allgemeingültigkeit ın unNnserer Ausführung auf-
scheinen mussen.

Zum Wesen der Gnade gehört ıhre Unentgeltlichkeit. Dieser Gnaden-
charakter aßt sıch offensichtlich NUur zwischen we1l Personen verwirk-
lıchen, zwıschen einem persönlıchen Gott un dem menschlichen Wesen,
denn zwischen Dıngen ist VO  3 abe un Vergeltung keine Rede Diese
Grundforderung der persönlichen Beziehung finden WIT in den Bhakti-
bewegungen der indischen Religionen voll gegeben, 1n welchen der Pan-
Entheismus, die Identität des menschlichen Selbst mıt dem Selbst
des Universums (T’attvaması) un die Welt als Frucht der Maäya, ber
wunden sınd ott als der Spender der Gnade unterliegt keiner Ver-
pflichtung gegenüber dem Menschen Was g1bt, ist freies Geschenk,
aus seiner reinen 1€e' gegeben un 1n keiner Weıise VO  - selbstsüchtigen
otiven geleıtet. Wir können somıt Gnade allgemeın als „Ifreies Geschenk
Gottes, welches eINZIE VON Wohlwollen motivıert ist definieren.

Wenn WITr 1SCTC Aufmerksamkeıit auf den Hinduismus riıchten W1e
unter dem eintachen Volke gelebt WIT  d, überrascht uns die YTatsache,
daß 1n Indien ıcht Gott oder die Goötter ın erster Lıinıie Gnaden erweısen,
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sondern hervorragende Mäaänner. Sie sınd e 9 die Wohltaten spenden,
worauf dıe Menschen durch Erfüllung iırgendwelcher ritueller Zeremonıien
oder relıg10ser andlungen keinen Rechtsanspruch besıitzen. Manner wI1e
Buddha, Mahavıra, 'Tukarama, Ramakrishna un:! viele andere Hındu-
heilıge mehr oder Gründer VO  - Relıgionen zeigten AREN eiıgenem Antriıeb
ihren Jüungern den Weg ZUTr Erlösung oder verkündeten diıesen ıhren eıt-

iın der Offentlichkeit. In der Fortführung diıeser Auifgabe 1eg
dıe große Bedeutung der (surus 1m Hinduismus, dıe ın den Augen der
Gläubigen als Wegweıser ZUTrC Erlösung angesehen werden.

och TOLZ des Eintlusses großer Manner darf 1890028  - dıe Bedeutung
Gottes selber ıcht übersehen, denn etzten Endes betrachten auch dıe
Hındus ıhn als eigentlichen Ursprung aller (Ginaden.

Verschiedene begriffliche Fassungen für „Gnade“
Bevor WITr 1n nahere Einzelheiten gehen, mussen WIT noch ein Wort

uüber dıe verschıedenen Begriffe die in der Hıindutheologıie ZUT

Anwendung kommen, die Gnadenı1ıdee /AD8 Ausdruck bringen. Das
Sanskrıtwort Anagraha, welches sıch VO  o der Wurzel anu-grh
greifen, herleıtet, sıeht Gnade mehr unter dem Aspekt bedingungsloser
Initiatıve oder eınes Anrutes, der Gehor tindet. Er NAWA aber bereıts eine
gew1sse atente Disposıtion OTaUS, miıt dem göttlıchen Anruf in Zu-
sammenklang kommen können.

Prasada* der in der Literatur häufigsten wiederkehrende Be-
gr1ff deutet prımar Aaus einen Zustand lichtvollen Friedens ın der
ecele; welcher die relıg10se Grunderfahrung 1n der indischen Tradition
ausmacht. egen der wesensgemäßen Großzügigkeit des Absoluten offen-
bart dieser Begriff auch einen Zug der Teilnahme un damıt auch des
Wohlwollens un: der Gunst dieses ewıgen Lichtes (Gott)

Krba bringt mehr den Charakter des Erbarmens un des Miıtleidens
ZU Ausdruck. Pustı VOomn der Wurzel „Pu gedeihen, blühen,
abgeleiıtet findet sıch hauptsächlich be1i dem Philosophen Vallabha und
bringt mehr den Zug des Wohlwollens un! der Liebe ZU Ausdruck.

1le diese Begriffe zeıgen unmittelbar Gottes Wohlwollen, Herab-
lassung, Freigebigkeıt, wenıger aber den Charakter der abe oder der
Hılfe selber, welche dem Menschen zute1l WIT:  d

Eın ahnlicher Charakter des göttlichen Wohlwollens kommt auch 1in
dem Lamılwort rul ZU Ausdruck. Es leitet sich VvVvon der Wurzel
SaT. oder „aru” her, W as soviel W1€e „kostbar, selten“ bedeutet. urch
das Anfügen der Sılbe „ul” entsteht das Hauptwort Arul,; mıt der
urspruünglıchen Bedeutung VO  w „Gabe“* In nicht-theologischen Werken

Im Maznttrı Upanishad VI hat das Wort „Prasada“* mehr diıe Bedeutung
VO  ; uhe Der ext dort lautet: „Das ist das höchste Geheimnıiıs (rahasya)sondern hervorragende Männer. Sie sind es, .die Wohltaten spenden,  worauf die Menschen durch Erfüllung irgendwelcher ritueller Zeremonien  oder religiöser Handlungen keinen Rechtsanspruch besitzen. Männer wie  Buddha, Mahavira, Tukaräma, Ramakrishna und viele andere Hindu-  heilige mehr oder Gründer von Religionen zeigten aus eigenem Antrieb  ihren Jüngern den Weg zur Erlösung oder verkündeten diesen ihren Zeit-  genossen in der Offentlichkeit. In der Fortführung dieser Aufgabe liegt  die große Bedeutung der Gurus im Hinduismus, die in den Augen der  Gläubigen als Wegweiser zur Erlösung angesehen werden.  Doch trotz des Einflusses großer Männer darf man die Bedeutung  Gottes selber nicht übersehen, denn letzten Endes betrachten auch die  Hindus ihn als eigentlichen Ursprung aller Gnaden.  I. Verschiedene begriffliche Fassungen für „Gnade“  Bevor wir in nähere Einzelheiten gehen, müssen wir noch ein Wort  über die verschiedenen Begriffe sagen, die in der Hindutheologie zur  Anwendung kommen, um die Gnadenidee zum Ausdruck zu bringen. Das  Sanskritwort Anagraha, welches sich von der Wurzel anu-grh  —  greifen, herleitet, sieht Gnade mehr unter dem Aspekt bedingungsloser  Initiative oder eines Anrufes, der Gehör findet. Er setzt aber bereits eine  gewisse latente Disposition voraus, um mit dem göttlichen Anruf in Zu-  sammenklang kommen zu können.  Prasäda* — der in der Literatur am häufigsten wiederkehrende Be-  griff — deutet primär aus einen Zustand lichtvollen Friedens in der  Seele, welcher die religiöse Grunderfahrung in der indischen Tradition  ausmacht. Wegen der wesensgemäßen Großzügigkeit des Absoluten offen-  bart dieser Begriff auch einen Zug der Teilnahme und damit auch des  Wohlwollens und der Gunst dieses ewigen Lichtes (Gott) *.  Krpa bringt mehr den Charakter des Erbarmens und des Mitleidens  zum Ausdruck. Pusti — von der Wurzel „pu“ = gedeihen, blühen,  abgeleitet — findet sich hauptsächlich bei dem Philosophen Vallabha und  bringt mehr den Zug des Wohlwollens und der Liebe zum Ausdruck.  Alle diese Begriffe zeigen unmittelbar Gottes Wohlwollen, Herab-  lassung, Freigebigkeit, weniger aber den Charakter der Gabe oder der  Hilfe selber, welche dem Menschen zuteil wird.  Ein ähnlicher Charakter des göttlichen Wohlwollens kommt auch in  dem Tamilwort Arul zum Ausdruck. Es leitet sich von der Wurzel  „ar“ oder „aru“ her, was soviel wie „kostbar, selten“ bedeutet. Durch  das Anfügen der Silbe „ul“ entsteht das Hauptwort Arul, mit der  ursprünglichen Bedeutung von „Gabe“. In nicht-theologischen Werken  1 Im Maittri Upanishad VI. 20 hat das Wort „Prasadä“ mehr die Bedeutung  von Ruhe. Der Text dort lautet: „Das ist das höchste Geheimnis (rahasya)...  denn durch Ruhe (Stillstand) — prasädä — der Gedanken vernichtet man seine  Taten, die guten wie die bösen.“  ? Vgl. O. LAcomse, L’absolu selon le Vedanta.  102denn durch uhe (Stillstand) prasada der Gedanken vernichtet 10088078  — seıne
Taten, dıe guten W1e die bösen.“
» Vgl LACOMBE, L’absolu selon le Vedanta.
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findet das Wort Verwendung, Wohlwollen, Gunst, Zuneigung oder
Liebe auszudrücken

FE Die Gnadenauffassung VOor Begınn der Bhaktıbewegungen
In den altesten Schritten der indischen kRelıgıionen alst sıch der Gnaden-

begriff War ıcht ausdrücklıch feststellen, doch ist in der Verehrung
des vedischen Menschen für seine Gotter einschlufßweise vorhanden, WE

diese Reichtum, Gesundheıit, Sohne oder ergebung
seıner Sunden antleht. Seine Bıtten rıchten sıch iın der auptsache
Agnı, Varuna oder sonst einen der Gotter, welche die Stelle des höchsten
Gottes einnehmen. So betet 1m Rg-Veda E1 28 Vergebung seıner
Sunden „Du, gerechter Onıg, erbarme dich meıner! So WwWI1IE einen Strick
VOIN Halse des Kalbes, 1mMm auch VO  - mMIr meıne Sıunden!”

Das des vedischen Menschen richtet sıch hauptsächlich auf zeıt-
ıche Gunsterweıisungen Uun! grundet sıch mehr auf die „Do-ut-des-Hal-
tung Er besitzt aber TOLZ 1ledem als Gottsuchender (devayu) un!
Gottliebender (devakama) Empfinden fur Beziehung un:! angıg-
keıt VO:  } Gott

In der nachvedischen eıt bleibt LUr wen1g aum für die Gmnadenvor-
stellung, enn der ens als Herr des Opfers un als eıster des Rituale
schwıingt sıch in der Periode der Brahmanas ZU Herrscher uber dıe Gotter
auf, da auch s1e VO  - der Macht des Opfers abhängen. urch diese AB
hängigkeit werden si1e Werkzeugen 1ın der and des Menschen Der
d Kosmos iıst als Mechanısmus VoNL rıesigen Ausmaßen gedacht, den
der Mensch lleine durch das Opfer als der große Ingenieur lenken
weil. IN Abhängigkeıt VO  =) Gott steht daher außer rage un ann
sıch für eiıne Gnadenvorstellung kein atz finden.

In den Upanishaden trıtt eıne Wandlung e1in Eıs lassen sıch ın ıhnen
we1l Gedankenrichtungen unterscheıiden, dıe dem Menschen einen
Weg ZUT Erlösung öffnen suchen. Sie geben der Entwicklung der
Gnadenvorstellung Anstofß un! 1nNne NECUC Wende Der erste dieser
beiden Wege Setiz den Menschen mıt Gott auf gleiche ene, indem CT

dessen innerstes Selbst mıt dem Selbst des Universums gleichsetzt. Damiıt
würdigt aber den Menschen 1n seıner alltäglichen Eixistenz eıner
Ilusion, eıner Sinnestauschung, herab Diese Gedankenrichtung muß
notwendig jede Gnadenmöglichkeit ausschließen, weıl in Wirklichkeit
keine echte un personale Beziehung zwischen Gott un dem Menschen
besteht, ohne welche aber dıe Gnade eıne ihrer Grundvoraussetzungen
verliert. Das Wesen dieser Gedankenrichtung findet sich kurz un klas-
sısch ın der bekannten kFormel des Chändogya Upanishad VI QZZF6 -
sammengefaßlt: „ Tattvaması“ Das (dieses AIl diıeses Absolute) bıst du!

Die zweıte grundlegende Denkrichtung ın den Upanishaden dıie
Lehre VOM Karma-Samsära aßt eıne Möglichkeıit für Gnade un Er-

C Vgl ÄROKIASAMY, The Doctrine 0f Grace ın Sarva-Sıddhanta
DE LETTER, TI’he GChristian and the Hındu Goncept of Grace 1958)
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lösung offen. Der Mensch, der 1mM Kreislauf der Wiedergeburt gefangen
ist, verspurt dıie Notwendigkeit einer Hıiılfe Gottes, das eW1g sıch
drehende Rad des Samsara Stehen bringen Diese Gottliche Hilfe
Seiz einen persönlichen Gottesbegriff OTAauUS, der erst iın den spateren
Upanishaden aufscheint. Doch lassen sıch bereıts 1m Brhad-Aranyaka-
Upanıshad 11.4.5 Spuren davon ieststellen, eıne theozentrische Aus-
richtung des Lebens einsetzt. „Dann sagte (Yajnavalkya): wahrlich
ıcht SCH der Liebe /AUB (satten ist eın (satte teuer, sondern SCH
der 16 ZUT eele (Atman) ist ein (satte teuer”“

Eınen Schritt weıter in der Entwicklung Zu Theismus hın bıetet dıe
Auffassung VO Atman-Purusha als Ish, Ishvara, agavan, Hadeshvara
(vgl. Upanishad 1.8.9 un Mundaka Upanıishad 1.1.9) Die
Gegenüberstellung des hochsten Wesens mıiıt dem endlichen Selbst be-
deutet einen weıteren Schritt in die namlıche Rıchtung Miıt der fort-
schreitenden Personihzıierung des höchsten (Greistes ebnet sıch auch der Weg
ZU Bhaktibegriff un ZUT Gnadenvorstellung.

Die alteren Upanıshaden lassen eINZIY Wıssen als höchstes Wertobjekt
gelten. Dieses bietet dem Menschen dıe Möglichkeıit, mıt absoluter Sıcher-
eıt se1n Zıel, ja seine rlösung erlangen Diese Auffassung VO: Wert
und der Wirkkrafit des 1sSsens findet immer wıeder Ausdruck nıcht 1Ur

1n Zusammenhang mıt philosophischer Spekulation sondern auch mıt den
praktischen Angelegenheiten des Alltags. „Wahrlıch, in der Ar WCNN

ber einen, der das weilß, beide Berge sıch nıederwalzen ollten, ıhn
darunter begraben, S1e wurden ıh 1ın der 'Tat ıcht egraben. ber
diejenıgen, die ih; hassen un diejenıgen, dıe haßt, diese alle werden
sterben!“ 7 „Wahrlıch, wer dieses hochste Brahman kennt, 1n se1iner
Famılıe wird nıemand mehr geboren werden, der Brahman nıcht ennt“
Der Ausdruck „Wer das weiß“ ist 1ne der häufigsten 1n den Upanishaden
wiederkehrenden Wendungen
en dem spekulatiıven un praktiıschen Wert, dıe Ideale Einheit miıt

der höchsten Healıtäat erreichen, besitzt das Wissen auch einen stark
ethischen Wert Es befreit iıcht 1LLUT VON den Folgen bösen Handelns,
sondern befreit VO Handeln als solchen, das ZUT Wiedergeburt
führen könnte. Gegen das spekulatıve Wissen VO Atman, sein
Begreifen mıiıt Hılfe eın menschlichen 1sSsens stellt sıch dıe Gnadenıidee
oder Prasada, dıe dem Menschen wahres un:! echtes Wissen vermittelt.
„Durch die na (Prasada) des Schöpfers nımmt die Größe des Atman
wahr“ Dem Svetaäshvatara Upänıshad L6 nach geschieht gerade durch
diese Gnade, daß der Mensch Befreiung VvVon seinem Wahn findet und
ZUT Unsterblichkeit gelangt „ In diesem Brahma-Rad irrt dıe Seele
5 ıbLd Ö ıbıd. Mundaka Upanishad H1L,

Kaushitakı U panıshad
0  0 Katha Upanishad D  © Nach HUuMEeE’s Auffassung ist dieser Abschnitt von

großer Bedeutung, da den ersten deutlichen Hınweıis auf die Gnadenlehre in
den Upanıshaden darstellt. Vgl T hırteen Principle UÜpanıshads Oxford Uni-
versity Press 350
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her 1ın dem Wahn, daß sie und CI der sı1e in Bewegung halt, verschieden
sind. Wenn iıhr se1ne (sunst erweıst, erlangt s1e Unsterblichkeit”“ 1%.

ıne noch stärkere Ablehnung des 1ssens finden WITr 1mM Katha
Upanishad 11.23 Mundaka Upanıshad F11:2.3); göttliche Erwählung
als Bedingung angesehen wird, ZU Atman gelangen. „Diese
Seele (Atman) ist ıcht durch Unterweisung erreichen, iıcht mıt dem
Verstande, auch ıcht durch langes Lernen. Nur WwWen Er erwahlt, der
ermMas ıhm gelangen. Eiınem solchen offenbart jene Seele (Atman)
ıhre Person“ 11

Diese göttliıche Erwählung oder das persönlıche KEıngreifen Gottes
kommt bereits der Lehre der Bhagavadgita un! der darın enthaltenen
Gnadenvorstellung sehr ahe.

IIT Der Gnadenbegriff der Bhaktı
Natur un Nıicht-Natur stehen iın Indien einander ıcht scharft 11“

über w1e dıie Natur un Gnadenordnung in der Lehre des Leibniz oder
des Malebranche. Es ist daher ıcht en eintaches „patı-divina”, WECNN 11a  -

eLiwas jenseıits der Natur erreichen wiıll, enn durch Äszese, durch
Kontrolle UNseTET Lebensfunktionen können WIT nach der Auffassung des
Hinduismus ber den notwendigen Ablauf der Dinge hinausschreiten.
ine Vorstellung wWw1€e Erst-, Ur- oder Erbsüunde esteht 1m Hinduismus
nıcht. Darum annn 6S nach seiıner Auffassung auch keine na jenseıts
der Natur geben Gnade kann also 11UTr 1mM Sınne der Bhaktiı verstanden
werden, als Möglichkeit einer Teilnahme (Gottes chicksal der 1äu-
bıgen 1:

In der Bhagavadgıta erreicht die theistische Entwicklung ihren ohe-
punkt Krishna, der sıch mıt Brahma identisch erklärt. un:! 1ın Wirklich-
keit nıemand anders ist als Vishnu un Bhagavat, der Anbetungswürdige,
besitzt deutlich persönlıchen Charakter Er ste1gt in die Welt herab,
den Menschen einen Werg der Erlösung verkünden. Die beiden
Irüheren Wege des 1ssens un! des Handels, der jnana-marga un der
karma-märga, sınd damıt nıcht ausgeschlossen, sondern 11UT untergeordnet.
Der einzige Weg ZUT Erlösung ist Bhaktı: das unerschütterliche Vertrauen
In den rettenden Gott un:! seine prasada, se1ne Gnade Indem einem
der Avataäras wird, unternımmt Krishna den ersten Schritt. 1Lnebe ist CS,
die ıh drängt, herabzusteigen, Bhakti verkünden un auf diese Weıiıse
die Menschen sich führen. Bhakti stellt demnach das Zentralthema
der Bhagavadgiıta dar.

De Letter bemerkt dazu: „Wenn das der Fall ist, dann mußte Nal
eigentlich auch einen Zentralplatz 1n der ‚Spirıtualitäat’ der ıta e1n-
nehmen. Das ist auch tatsachlich der Fall Durch dıe Gnade des Herrn
(Krishna) angetrieben, stellt ArJ]una Betrachtungen ber den Bhagvan,

ıbıd. 395 11 ıbıLd. 350
Vgl MASSON-OURSEL, Die Gnadenlehre 1mM relig1ösen Denken Indiens:

Eranos- Jahrbuch 1936 129
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uber Gott, ‚Durch meıne Gnade, durch meıne göttliche Macht, wurde
di1r, ArJ]una, dıe hochste orm geoffenbart, strahlend, allumfassend,
unen: un ursprünglıch. Keiner VOI dir hat S1e Je gesehen!‘ ‚In
dıeser Gestalt, in welcher du mich eben sahst, kann iıch ıcht wahrgenom-
189101 werden, weder durch die Veden och durch AÄszese och durch Ge-
schenke oder Opfergaben *. Durch na trıtt der Fromme ein 1: VCEI-

borgene Geheimnıis se1nes Herrn 66), überwiındet Schwie-
rigkeiten XVIILL, 58 un! gelangt tietem Frieden 1n der
rlösung 56, 62) Der Herr ist CS, der seıine Frommen aus

dem Kreıis des Samsara efreıt AXIL, un VO  - em bel
66), einschließlich der Sunde erlöst A, 3i ILL, 13) Die Gnade

(Grottes hebt den Erwaählten heraus un:! fuüuhrt ıh: durch göttliche Bestim-
INUNS ZU. Heil“

Diesem Texte ach ist Gnade 1in der Bhagavadgıta offensichtlich nıchts
anderes als unverdiente Grunst oder eın ulderweıs, denn s1e wartet nıcht
ab,bıs der ens selber etwas beıtragt. Sie geht jeder menschlichen and-
Jung OTAauUs. 99  1€ ordert VO Menschen lediglıch die Haltung der Bhaktı,
der restlosen un vorbehaltslosen Hıngabe den Herrn, welche sıch ıcht
wenıger 1mM Handeln un: in der getreuen Pflichterfüllung als 1MmM Glauben,
1n Vertrauen un: Liebe offenbart“ 1

Obwohl die Bhagavadgıta deutlich die Gnadenıdee enthalt, ist doch
nırgendwo etwas über ihr Wesen oder iıhre Natur ausgesagt. rst in
spaterer eıt fangen die nhanger der Bhaktiı d} ber 1  S  hre Natur ZU

reflektieren un: spekulieren, VOT allem Ramanujacharya, Mad-
vacharya, Nimbarkacharya, Vallabhacharya, Tukarama un viele andere
mehr.

Die N atur der G(nade
In den Upanıshaden finden WIT Wissen als das einzıge ıttel ZUTLI Kr-

lösung. Wiıssen verleıiht un Opfer Wirkkraft (Chandogya Upanı-
had überwindet Karma un:! Wiıedergeburt (Svetashvatara
Upanıshad L, 7—8), efreit VO  w bel (Brhad-Aranyaka Upanıshad
V.14.8), führt Unsterblichkeit (Chändogya Upanıshad V111.5.4) und
bewirkt Vereinigung mıt dem Brahman (Svetashvatara Upanıiıshad 1.6) 16

In der Bhagavadgıta unı in den Bhaktirelig1ionen überhaupt wandelt
sıch nıcht der erlösende (harakter des 1ssens, LLUT der se1nNeSs Ursprungs
ist verschieden. äahrend ın den Upanıshaden der Nachdruck auf dem
spekulativen Wiıssen 1egt, auf jenem Wiıssen, dem der Mensch
Aaus eigener Kraft der Vernunit gelangt, hebt Bhaktı dieses als freies Ge-
schenk Gottes hervor.

Besonders 1n der Shaivite-Bhakti spielt diese Gnadenauffassung ine
bedeutende Rolle Dort wırd Gnade iın erstier Linie 1n Beziehung ZU.

Verstand un! seinen Taätigkeiten gesehen. Miıt Hiılfe dieser Gnade VOI-

Bhagavadgıta AlL, 47 DE LETTER, c1t.
ıbıd. E. R. HUME, cıt. 239; 395; 152; 267; 395
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mas eıner se1n wirkliches Selbst VO  — jenem unterscheiden, das ıhm dıe
Sinne vortäuschen. In den Schritften des Sıiddhanta wird sS1e haäufig als
-Ficht: un! „Erleuchtung“ dargestellt. Diese Begriffe stehen zweifelsohne
1n Beziehung Verstand, welcher durch das W ıssen Erleuchtung CI -

fährt Somuit ware also nach dieser Auffassung Na als „erleuchtende
Gnade”“ verstehen.

Wissen unter dıeser Sıcht wurzelt 1n einem anderen, tieferen Begriff,
namlıch 881 der Liebe Gottes. Liebe ist dıe Letztursache des Wissens, das
VO  - Gott ausgeht, sowl1e der Gnade überhaupt. Sie steht jedermann offen,
ohne Rücksicht auf 1 emperament, Kaste, Kasse oder Geschlecht Selbst
jene, dıe es LUun, werden gut, W S1e Krishna verehren. egen
ihrer  e Entschlossenheıt wird iıhre Seele 1in kurzer eıt gerecht. Selbst solche,
dıe SCH Suüunden 1n früheren Geburten als Frauen oder ın tiefer stehen-
den Kasten geboren wurden (wie Vaishya oder Shudra), gelangen auf
den Weg des Heıles, WEeNnNn s1e Krishna eimkehren. Es ist ıcht vomn

Bedeutung, wıe gerıng die Opfier sind, welche die Menschen darbringen.
W enn einer 1mM rechten Geiste un! mıt Liebe mir ein darbrıngt, iıne
ume, Früchte oder W asser, ıch habe Wohlgefallen diesem Opfer der
Liebe!‘ sagt Kriıshna 1 So adt Krishna alle eın w1e Arjuna einlud”“ 1

Wiıssen als Heilsweg stand in den Upanishaden 11UI eiıner begrenzten
Anzahl VO  } Privilegierten otffen. Das freie Wiıssen, welches der Bhakti-
(Gott vermittelt, besıtzt dagegen universellen Charakter. Es besteht in der
Selbsthingabe Gottes die enschen, ordert aber auch VO Menschen
volle Preisgabe seines eigenen Selbst als Antwort auf Gottes Rut „Liebe,
WECNI s1e ech  u un mannlıch ist, esteht iıcht in leeren W orten: s1e bringt
sıch selber ZU Ausdruck in Taten lıebender Hingabe Gott un! ın
echtem Dienst der Menschheıit“ 1

In der relıg10sen Literatur des Sa1vısmus verwenden die Dichter vielfach
besondere Ausdruücke, ihre Bereitschaft offenbaren, den eigenen
ıllen nach dem illen (xottes formen. So wird SE Gott angelleht,
durch dıe Musık sprechen: Sprich Du in Musik, Saß, Was meınen
Geıist nıederdrückt, Du mannliches Wesen, Du weibliches Wesen, Du
edier Ambrosı1a, Du Vater! gehe zugrunde WwW1€e ein Hund, iıch bın
Ende meıner Kralfit W1€e vermasS ich miıch wieder erheben, me1n
(SOf4P1®

Die Frucht des 1SsSenNs un! der Liebe ist  Z Wohlgefallen un! Freude
dem Gut, 1n dessen Besıtz die Seele gelangt, namlich Gott Freude

un! Glück sınd dıe Folgen der Gnade, dıe bereıts ın diesem Leben VCI-

kostet werden können, noch bevor die eele mıt Gott nach dem ode ZUT

Vereinigung gelangt Wie dieser Zustand der rlösung aussieht, be-
schreibt Grierson WwW1€e olg „ Jene, die Muktıiı erreicht haben, den Zustand
der Freiheit, erfreuen siıch eınes ewıigen, bewußten, un! unabhängigen

Bhagavadgıta I
SYDNEY CAVE, Redemption Hindu and Christian 1919) 110
AROKIASAMY, cıt. eb  &.
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Daéeins Zu Füßen des Anbetungswürdigen (Bhagavat-pada). Ihr Glück
besteht darın, ihm dıenen. Sie gehen ıcht 1ın ıhm auf (obgleich s1e VOoO  (
ıhm ausgehen, e1in bewußfttes un:! unabhängiges Dasein beginnen),sondern S1e werden ;  m ahnlich‘ un verbleiben in einem Zustand des
Glückes, der N1€e enden wırd -

Glaube ast Gnade
Die Glaubensidee findet sıch bereits ıIn den Veden, S1e als (söttin

aufgefaßt wird. So lesen WITr 1mM Ro-Veda A 151- in dem bekannten
Hymnus Shraddha (Glauben): ıt Glauben wiıird das Feuer AaNnNSC-zundet, muiıt Glauben wırd die Spende geopfert. Auf dem Gipfel des
Glückes lege ich miıt meıner Rede Zeugnis ab VO Glauben. Glaube,
mache diese meıine Rede dem Schenkenden lıeb. Glaube, dem schen-
ken Gewillten lıeb, den gastfreien Opferern lıeb! Wie die (rotter be1 den
machtigen Asuras Glauben sıch verschaffen, mache diese meıne Rede
be] den freigebigen Opferern (vertrauenswürdig)! Den Glauben ehren dıe
opfernden Götter unter Vayus Hut, den Glauben mıt herzlichem Vorsatz:
durch den Glauben gewınnt INa  ®} Gut Den Glauben rufen WITLr INOTSCHNS
d} den Glauben Mittag, den Glauben., WEeNnNn dıe Sonne untergeht.

Glaube., mach, dafß INa  -} uns jer Glauben (Vertrauen) schenke!*
Nıchts ıst 1n diesem Abschnitt über die Herkunft des Glaubens gesagtrst 1e1 spater 1im Mundaka Upanishad HLE wird die Herkunft des

Glaubens angedeutet. „Von Ihm (dem Unvergänglichen) sınd auch die
Götter mannigfacher Art hervorgegangen, auch Glaube (Shraddha),Wahrheit, euschheit un das Gesetz“ S,

Diesem Text nach ist Glaube offensichtlich goöttlıchen Ursprungs. In
der Bhagavadgiıta, in Verbindung mıiıt der Bhakti seıne wirkliche
un Vo Bedeutung erlangt, wırd se1ıne Exıstenz als selbstverständlich
hingenommen. Krishna verspricht jenen, die iıh besitzen, Freiheit Von
den Fesseln des Werkes. „Jenen, die voll Glauben Sind, un! frei VON
Krittelei, un beharrlıch dieser meıner Lehre iolgen, sind VO  } den Ban-
den des Werkes befreit“ 2

Glaube besitzt somıt erlösenden Charakter, doch nıcht iın sıch selber,
sondern empfängt diesen erst 1in Verbindung mıiıt Bhaktiı, ın Ver-
bindung mıt Wissen un! Liebe, deren unerläßliche Voraussetzungdarstellt Glaube mufß die Wurzel un: Grundlage jeglichen Handelns
se1n. „Auch WeNnNn eın Mensch unendliche Folterqualen ertrüge, ohne Jau-
ben ware doch icht meın Freund.Daseins zu Füßen cies Anbetufigswürdigen (Bhagavat-päda). Ihr Glück  besteht darin, ihm zu dienen. Sie gehen nicht in ihm auf (obgleich sie von  ihm ausgehen, um ein bewußtes und unabhängiges Dasein zu beginnen),  sondern sie werden ‚ihm ähnlich‘ und verbleiben in einem Zustand des  Glückes, der nie enden wird“ 21  V. Glaube ist Gnade  Die Glaubensidee findet sich bereits in den Veden, wo sie als Göttin  aufgefaßt wird. So lesen wir im Rg-Veda X.151, in dem bekannten  Hymnus an Shraddha (Glauben): „Mit Glauben wird das Feuer ange-  zündet, mit Glauben wird die Spende geopfert. Auf dem Gipfel des  Glückes lege ich mit meiner Rede Zeugnis ab vom Glauben. O Glaube,  mache diese meine Rede dem Schenkenden lieb, o Glaube, dem zu schen-  ken Gewillten lieb, den gastfreien Opferern lieb! Wie die Götter bei den  mächtigen Asuras Glauben sich verschaffen, so mache diese meine Rede  bei den freigebigen Opferern (vertrauenswürdig)! Den Glauben ehren die  opfernden Götter unter Vayus Hut, den Glauben mit herzlichem Vorsatz;  durch den Glauben gewinnt man Gut. Den Glauben rufen wir morgens  an, den Glauben am Mittag, den Glauben, wenn die Sonne untergeht.  O Glaube, mach, daß man uns hier Glauben (Vertrauen) schenke!“ 2  Nichts ist in diesem Abschnitt über die Herkunft des Glaubens gesagt.  Erst viel später im Mundaka Upanishad 11.1.7 wird die Herkunft des  Glaubens angedeutet. „Von Ihm (dem Unvergänglichen) sind auch die  Götter mannigfacher Art hervorgegangen,  auch Glaube (Shraddha),  Wahrheit, Keuschheit und das Gesetz“ ®,  Diesem Text nach ist Glaube offensichtlich göttlichen Ursprungs. In  der Bhagavadgita, wo er in Verbindung mit der Bhakti seine wirkliche  und volle Bedeutung erlangt, wird seine Existenz als selbstverständlich  hingenommen. Krishna verspricht jenen, die ihn besitzen, Freiheit von  den Fesseln des Werkes. „Jenen, die voll Glauben sind, und frei von  Krittelei, und beharrlich dieser meiner Lehre folgen, sind von den Ban-  den des Werkes befreit“ %.  Glaube besitzt somit erlösenden Charakter, doch nicht in sich selber,  sondern er empfängt diesen erst in Verbindung mit Bhakti, d.h. in Ver-  bindung mit Wissen und Liebe, deren unerläßliche Voraussetzung er  darstellt. Glaube muß die Wurzel und Grundlage jeglichen Handelns  sein. „Auch wenn ein Mensch unendliche Folterqualen ertrüge, ohne Glau-  ben wäre er doch nicht mein Freund. ... Glaube ist allmächtig und eine  Fundgrube jeglichen Glückes“ ®,  Den nämlichen Gedanken bringt auch der Mystiker Tukarämä zum  Ausdruck: „Laß einen Menschen voll Glauben sein, und Gott wird ihn  * Encyclopaedia of Religion and Ethics II (Edinburgh 1909) 544.  2 Nach der Übertragung von K. Fr. GELDERN.  2 Mundaka Upanishad II. 1. 7.  2% Bhagavadgita II. 31.  25 SYDNEY CAVE, op. cit. 123.  108Glaube ist allmächtig un! 1ne
Fundgrube jeglichen Glückes“ 2

Den namlichen Gedanken bringt auch der Mystiker Iukaraäama ZU
Ausdruck: „Laß einen Menschen voll Glauben se1n, un ott wiıird iıhn
21 Encyclopaedia of Relıgion an Ethics (Edinburgh 544292 Nach der Übertragung VO  } Fr -ELDERN.

Mundaka Upanishad II
Bhagavadgita ‚O86 31 SYDNEY ÜAVE, cıt. 123
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retten Wer se1n Leben opfert, Gott erfahren, den wıird Gott
reiten. Gesegnet ıst, wer Glauben hat, enn ın ıhm ebt Gott! Gott
wird ZU Diener jener, dıe blınd Ihn glauben, sagt I1ukarama“ 2

Da der Glaube durch nıchts bedingt ist Un in engster Uun! untrennbarer
Verbindung mıiıt Bhakti steht, ferner auch se1ines gottlıchen Ur-
9 ist nıcht anders als na verstehen.

V/I Gnade un Vorherbestimmung
Nach Masson-Oursels Auffassung unterscheidet sıch die nadenıdee

ndıens VO  - der des estens gerade dadurch, daß S1e überhaupt ıcht
willkürlich ist. Die ireigewahlte Aszese der Weisen hatte Gottes Beistand
fast mıt der namlıchen Gewißheit ZUT Folge WwI1e der ıtus der Brahmanas
dıe and des Deva dorthin lenkte, der opfernde Priester sı1e en
wollte. Indien hat weder in Gott noch 1m Menschen Je Verstand un
ıllen konfrontiert. Daher ist im göttlıchen Wohlwollen, ın der
Prasada, weder eın willkürliches Eıngreifen noch e1in übernatüurlicher
Einfluß moöglıch. Keın Hindu WUT:  Ar  de je gesagt haben „Der Geist weht,

wiıll!“ (Jo 37 8) oder dafß 6S irgendetwas w1ıe Vorherbestimmung
eines Erwählten gäbe S

Gegen dıese Auffassung Masson-Oursels steht die Ansıcht VO  - Prof
Deussen. Nach ıhm aßt sıch dıe Pradestinationslehre bereıts 1n den
Upanıshaden nachweisen, wenngleıch auch zugıbt, daß sS1e SOW1e der
Theismus überhaupt, auf welchem s1e basıert, N1UuUr eıinen Versuch darstellt,
ın empirischen Formen auszudrücken, Was seinem Wesen nach ıhnen 5A12
fremd ist Z

Der ew1g freie Atman, der all Handeln bestimmt, ıst nıcht jemand
anders, ıcht eın Gegenüber, sondern eıgenes Selbst. Es heißt darum
VOoO  - diesem Atman: „Indem denkt ‚Dieser bin ich un:! ‚.Das gehört mir’,
bındet sıch selber mıt seinem eigenen Selbst W1e eın oge 1n der
Schlinge!“ Eın persönlicher (rott SsSOoWw1e auch die Idee der Vorherbestim-
MUNS scheinen 1m Kaushitaki Upanıiıshad gelehrt werden: „Dieser Eıine,
1n der +Lat, hebt VO'  } diesen Welten CINDOT, Wen 111 und acht ih:
gerecht handeln Diıeser iıne alßt auch sinken, wen 111 un! macht
ıhn übel handeln. Er ist der Schirmherr der Welt (Lokapala). Er iıst der
Lenker der Welt (Loka-dhipati). Er ist der Herrscher über es Er ist
meın eıgenes Selbst Atman) das sollte INa  - wissen“ S

Der kleine Zusatz Ende des Satzes zeıgt, daß das eigene Selbst
ist, welches gutes un! schlechtes Handeln bestimmt. Noch deutlicher scheint
der Katha Upanıishad 33 die Prädestinationslehre darzulegen, WI1Tr
die Seele des Uniıyersums mıt der Einzelseele konfrontiert finden unter

RANADE, Mystıcısm ın Maharashtra 1933) 325
Vgl MASSON ÜURSEL, 0D cıt. 132

DEUSSEN, Allgemeine €es: der Philosophıe I1 (51922) 190
Maitr; U panıshad 3’ 30 Kaushitakı UÜpanıshad 3!
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dem Vergleich VON „Licht un: Schatten“. Kınıge Verse früher 2723
beruht das Wissen ber Atman auf eıner Art frejer Erwählung S3 „Diese
eele kann ıcht durch Unterweisung erlangt werden, ıcht durch Ver-
stand, auch ıcht durch langes Lernen. Nur WC  - Er erwahlt, VErTmMaAaS
Ihm gelangen. Einem solchen offenbart jene Seele Ihre Person“ D

cdıeser Vers 1m theistischen Sınne verstehen ist, ang VO  - der
Auslegung des vorausgehenden Verses () ab Eınige Gelehrte, unter
iıhnen Sa Shankaracharya, vertreten die Ansıcht, daß mehr 1im
pantheistischen Sinne verstehen ist, denn nach iıhrer Auffassung steht
der Theismus ın direktem Wiıderspruch den Lehren der Upanıiıshaden

In den Bhaktıi-Religionen vereinfacht sıch das Problem, denn ort finden
WITr eıinen deutlich ausgepragten Gottesbegriff 1m theistischen Sinne.

iıcht durch Werke, ıcht durch Buße un! ıcht durch Betrachtung
bıst du imstande, deın Herz VO Zauber dieser Welt lösen. urch
Harı's (Gnade Tleine ıst möglıch, ohne jedes eigene Verdienst d

Unverdiente Gnade wird 1er 1n dıesem Verse ZU Ausdruck gebracht
Von seıten des Menschen ist nıchts gefordert. Die Gnade geht jeder Art
VO  - Werk un allem menschlichen Handeln VOTaus Diese Idee des
Ausschlusses aller Eıgenverdienstlichkeit rtiährt durch Ramanujacharya
1ne andlung, oder besser gesagt eıne Intensivierung. Biısher konzen-
rıerte sıch alles auf un! Bhakti alleine., Glauben, durchdrungen
VOoO  . Liebe un ın Verehrung AAE Ausdruck gebracht. Ramanujacharya

Bhakti als unfahıg ab, Gnade verdienen. na steht nach se1-
HGT Auffassung VOT allem anderen, Was Sanz der christlichen Auffassung
entspricht. An dıe Stelle VO  S Bhakti NAWA einen Begriff, Prapatti,
welcher vollkommene Preisgabe se1ınes eiıgenen Selbst ın sıch schlie[ßt. Aus
sıch selbst ıst der Mensch ıcht einmal Glaube un Luebe fahig

Diese radikale Haltung führte schließlich eıner Spaltung 1n der
Schule RamanujJacharyas. Die Gnadenauffassung der beiden
Gedankenrichtungen offenbart sıch 1ın den beiden Vergleichen VO  - der
A{ffenmutter un der Katzenmutter. SO W1€E das Affenjunge siıch 1m
Augenbliıck der Gefahr se1ne Multter klammert un: sich somıt durch
eigenes Handeln rettet, rettet auch der Mensch sıch selber, welcher sıch
1n Glaube un Liebe Gott klammert. Die Katzenmutter dagegen C1I-
faßt iıhre Jungen un tragt S1e A4Us dem Gefahrenbereich fort. Auf die
namlıche Weise rettet auch Gott se1ne Erwählten. Von seıten des Men-
schen ist keine Mitwirkung gefordert. Wen ott erwahlt, den erretite
auch d

In der Lehre Vallabhacharyas nımmt die Vorherbestimmung eınen
gesonderten Platz e1n. Von den verschiedenen Seelengruppen SINn ZWwWeEe1

31 Vgl HUME, 0ß c1ıt. 351 392 Ebd. 350
ıbıd 350; Fußnote:; vgl auch DEUSSEN, 0 cıt IL, 161

34 Vishnu-Naraäyana 4 ’ zıtiert be1 ÖTToOo, Christranıty an the Indıan Re-
lıgı0n of Grace,
30 ıbıd. 40—43
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ZU1 Mukti, ZUT Erloösung bestimmt: die ine direkt, namlıch die Pusti-Seelen,
welche AUS dem göttlıchen Ananda-kaya bestehen, un die anderen 1N-
direkt, namlıch die Maryada-Seelen, dıe SCH ihrer Regeltreue un ıhres
selbstlosen Handelns (Niskama-karma) durch einen besonderen (Gsnaden-
erweIls /AUan Pustiı befahigt werden. ine drıtte Seelengruppe, die Prava-
haka-Seelen, sınd VOIl Gott VETSCSSCH un:! gehen 1n der Maya nte 3l

Was dıe Seelenbeschaffenheit angeht, dıe ine göttliche Wahl bedingen
könnte, besteht nach Vallabacharya keine derartige. „Gott erwahlt,
weıl erwählen 1l un weiıl AUS eigener Macht die Seelen sıch
selber emporzuheben ETMAS. Die 'Tiefe des Sündenabgrundes oder der
Unwürdigkeit spielt keine 8 Gottes Wahl offenbart sich 1n der
nade, die dem Menschen erweıst, doch der ens muß für dıe
Aufnahme diıeser Gnade bereit se1N. Um uns auf dıe göttlıche Liebe
vorzubereıten, bedürfen WIT bereıts der Hılfe (Gottes. Diese Vorbereıitung
ware iıcht möglıch, wWwWenn (Sotf uns ıcht schon für diese Vorbereitung
erwählt hatte

Der Zweck dıeser Gnade ist, w1€e Johanns sagt, 1n ıhrem Höhepunkte
ormale Teilnahme Gott ber füuhrt das ıcht VOoOIll UNSCICII natürlıchen
Bereich einer virtuellen Teilnahme auf 1ine übernatürliche ene der for-
malen Teilnahme? Johanns verneınt diese Frage, denn 1mM System
Vallabhacharyas esteht eın solcher Aufifstieg VOILL einer natürlichen ene

einer übernatürlichen, sondern 11UTI VO  - eıner un-natürlichen einer
natürlıchen (von Samsara Mukti). Die Seelen sınd namlich ıhrem inner-
sten Wesen nach nıchts anderes als ımmanente kFormen (Gottes qualitatiıv
ıdentisch mıiıt seiner Essenz 3}

VIL Schlußbetrachtung
Wır können dıesen aNzCch Gedankengang mıiıt der Feststellung ZU

Abschluß brıingen, dafß Gnade 1m Sınne eıner freien un unverdienten
Gabe Gottes in den Menschen eınen breıten Raum ın der Hinduorthodoxıe
einnımmt. Nach DE LETTER finden sıch für vıele, ja für die allermeısten
christlichen Gnadenaspekte entsprechende Gegenstücke ın der einen oder
anderen Grundrichtung der Bhaktı-Religionen ndiens Doch dürten WITr
dabeji ıcht eıinen grundlegenden Unterschied übersehen, WECNNn WITr einen
Vergleich anstellen. Dieser Unterschied ist bereıts AaUus der eben angeführ-
ten Folgerung Johanns ersichtlich, namlıch: Die Aufgabe der na
1Im Hinduismus, besonders iın der Bhakti, besteht ıcht darın, die Seele des
Menschen vVvon einem natürlichen Status einem übernatürlichen -

heben. sondern eINZIg VOonNn einem un-natürlichen einem natürlichen,
Ss1e VO  $ den Banden des Samsara befreien un! schließlich die Auflösung
In Gott, ıhrer natürlıchen Heimat, herbeizuführen. Gnade 1M Hinduismus
vergottliıcht nıcht, denn dıe eele ist 1  ®:  hrer Natur nach schon göttlıch!

Vgl DexE LETTER, cıt.
37 JOHANNS, Synopsts T’o Chrıst through Vedänta, eıl 111 Vallabha, 113
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